


DAS BUCH
Die junge, schöne Genetikerin Trisk Cormi hat es nicht leicht im
Leben: In den 1960er-Jahren als Frau wissenschaftliche
Anerkennung zu erhalten, ist nicht gerade selbstverständlich, und
dann muss sie sich als Elfe auch noch vor den Menschen
verstecken. Dass sie zu den Dunkelelfen gehört und von ihrem
eigenen Volk als Wesen zweiter Klasse behandelt wird, kommt
noch erschwerend hinzu. Als es Trisk schließlich gelingt, eine
Tomatensorte zu züchten, die die Hungersnöte dieser Welt ein für
alle Mal beseitigen soll, scheint der lang ersehnte Durchbruch zum
Greifen nah. Wäre da nicht Trenton Lee Kalamack  – intelligent,
unverschämt gut aussehend und der wohl überheblichste Elf der
Welt  –, der Trisk leidenschaftlich gerne das Leben schwermacht.
Dann kommt es zur Katastrophe: Trisks Tomatensorte wird mit
einem tödlichen Virus gekreuzt, das sich rasend schnell über den
ganzen Erdball verbreitet. Nur die Inderlander sind immun: Hexen,
Vampire, Werwölfe und Elfen  – der Wandel hat begonnen! Trisk
setzt alles daran, die Seuche noch aufzuhalten – selbst, wenn das
bedeutet, dass sie mit Kalamack zusammenarbeiten muss …

DIE AUTORIN
Kim Harrison, geboren im Mittleren Westen der USA, wurde schon
des Öfteren als Hexe bezeichnet, ist aber – soweit sie sich erinnern
kann – noch nie einem Vampir begegnet. Als einziges Mädchen in
einer Großfamilie lernte sie rasch, ihre Barbies zur
Selbstverteidigung einzusetzen. Sie spielt schlecht Billard und hat
beim Würfeln meist Glück. Kim mag Actionfilme und Popcorn, hegt
eine Vorliebe für Friedhöfe, Midnight Jazz und schwarze Kleidung
und ist bei Neumond meist nicht auffindbar. Ihre Bestsellerserie
um die Abenteuer der schönen und tollkühnen Hexe Rachel
Morgan ist längst Kult.
Mehr Informationen unter: www.kimharrison.net

Eine ausführliche Übersicht der von Kim Harrison im Heyne Verlag
erschienenen Bücher aus der Welt der Hollows finden Sie am Ende
des Bandes.
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Für Tim



1

Trisk ließ langsam eine Hand über ihr Jackie-Kennedy-Kleid
gleiten. Ihr gefiel nicht, dass es ihre Bewegungen einschränkte,
auch wenn es ihre Kurven gut zur Geltung brachte. Ihre besten
Waffen im Kampf um einen Arbeitgeber waren ihre Noten und
Leistungen, doch das Aussehen folgte gleich an zweiter Stelle. Ihr
langes dunkles Haar war mit einer Spange zurückgebunden.
Ungewohntes Make-up betonte ihre kantigen Wangenknochen und
das schmale Kinn in der Hoffnung, so professioneller zu wirken. Sie
war besser gekleidet als die meisten hier im Präsentationssaal.
Nicht, dass es eine Rolle spielen würde, dachte sie bitter.

Sie kniff nervös die Augen zusammen, während sie aufmerksam
an ihrem Tisch saß, umgeben von ihren Leistungsnachweisen der
letzten acht Jahre. Als sie zwei älteren Männern zulächelte, die
gerade ihren Tisch passierten, fühlte sie sich plötzlich langweilig
und nichtssagend. Beide hielten Klemmbretter in den Händen, als
organisierten sie einen Einkauf. »Wie sieht es bei der Security
aus?«, fragte einer der beiden. Trisks Gesicht begann zu brennen,
als der andere seinen Blick über sie gleiten ließ, als wäre sie ein
Pferd bei einer Auktion.

»Wir könnten noch jemanden brauchen. Aber wie gut kann sie
schon sein? Sie sitzt bei den Genetikern.«

»Weil ich eine Genetikerin bin«, sagte Trisk laut, dann sanken ihre
Schultern nach unten, als die beiden sie überrascht musterten,
bevor sie einfach weitergingen.

Mit zusammengebissenen Zähnen sackte Trisk in ihrem Stuhl
zusammen, bevor sie mit einem Stirnrunzeln den leeren Platz auf
der anderen Tischseite musterte. Seit ihrem Abschluss waren vier



Monate vergangen. Wie die Tradition es vorgab, hatte sich ihre
Klasse zu einer dreitägigen Feier in der großen Halle der
Universität versammelt, um sich zu verabschieden und zu
entscheiden, wo sie ihre berufliche Laufbahn beginnen wollten.
Wie bei einer umgedrehten Jobbörse kamen ehemalige
Hochschulabsolventen aus den gesamten Vereinigten Staaten
hierher, um die Neuen zu treffen, ihre Stärken abzuschätzen und in
ihren Firmen Stellen für sie zu finden. Heute Abend würden sie und
ihre Klassenkameraden getrennter Wege gehen. Manche würden
nach Houston verschwinden, andere nach Portland oder Seattle –
und die Besten nach Florida zum Kennedy Genetic Center, um bei
der National Administration of Scientific Advancement zu arbeiten,
der NASA.

Unverblümt ausgedrückt, war diese Präsentation eine
Fleischbeschau. Doch nachdem es nur noch ein paar
Hunderttausend ihres Volkes gab, versteckt zwischen den
Millionen Menschen, war das einfach notwendig. Besonders jetzt.
Ihre Population würde mit dieser Generation drastisch einbrechen,
wenn es ihnen nicht gelang, den fortschreitenden genetischen
Verfall zu stoppen, der von einem Krieg in grauer Vergangenheit
verursacht worden war.

Die Besten ihres Volkes wurden Genetiker  – oder Politiker, die
dafür sorgten, dass die Regierung weiterhin gentechnische
Forschung unterstützte. Ein paar, die sich auf Security spezialisiert
hatten, verfolgten dieselben Ziele, wenn auch auf einer dunkleren,
gefährlicheren Ebene.

Zumindest die meisten von ihnen, dachte Trisk. Ihr Blick huschte
über das Banner mit der Aufschrift »Jahrgang 1963« zu dem
eindrucksvollen Kristalllüster über ihrem Kopf. Der Kronleuchter
summte vor Macht, da die Kristalle einen den gesamten Raum
umfassenden Zauber beinhalteten, der alle Magie bis auf die
harmlosesten Zauber unterband. Am anderen Ende des Saals



spielte eine Jazzband eine schwungvolle Version von »When Your
Lover Has Gone«, auch wenn niemand tanzte. Trisk sah die langen
Tischreihen entlang und verzog höhnisch das Gesicht, als sie das
hoffnungsvolle Lächeln und die höflichen Gespräche beobachtete,
mit denen ihre Klassenkameraden versuchten, noch ein besseres
Angebot an Land zu ziehen. Die letzte Stunde, in der man einen
Vertrag registrieren lassen konnte, rückte näher. Innerlich fühlte
sich Trisk wie tot.

Sie und ihr Vater hatten nur drei mögliche Arbeitgeber an ihrem
Tisch empfangen, die alle mehr an ihrem Nebenfach Security
interessiert gewesen waren als an ihrem Abschluss in Genetik. Ihre
Doktorarbeit  – die davon handelte, unbeschädigte DNA mithilfe
von Viren in somatische Zellen einzubringen  – hatte kaum
Beachtung gefunden. Kal, der Bakterien einsetzte, um dasselbe zu
erreichen, wurde von allen Seiten hofiert und umworben.

Trisks Aufmerksamkeit richtete sich auf Kal, der ihr direkt
gegenübersaß. Ihre herausragenden Noten hatten ihr einen Platz
direkt unter dem Kronleuchter gesichert  – bei den Besten. Trisk
stellte schlecht gelaunte Vermutungen darüber an, dass die
Verwaltung diese Lücke in den Vorschriften bis nächstes Jahr
sicherlich stopfen würde. Ihre dunklen Haare und Augen erregten
zwischen all dem Blond im Raum ungewollte Aufmerksamkeit.
Olympische Götter und Göttinnen, jeder Einzelne von ihnen  –
schlank und hell, leuchtend wie die Sonne und kalt wie der Mond.
Auch wenn Trisk durch ihr dunkles Haar und die braunen Augen
nicht zum Bürger zweiter Klasse wurde, sorgte ihre andersartige
Erscheinung doch dafür, dass diese von Klassendenken bestimmte
Gesellschaft eine festgelegte berufliche Karriere von ihr erwartete:
Security. Sie war gut in diesem Bereich, aber im Labor war sie noch
besser.

Kal dagegen war von Geburt an darauf vorbereitet worden, eine
einflussreiche Position zu übernehmen. Mit einem Abschluss in



Genetik im Hauptfach und Wirtschaft im Nebenfach hatte er
Fähigkeiten, die ihn zu Recht begehrt machten. Sie hasste seine
Selbstgefälligkeit. Sie hasste es, doppelt so hart für die Hälfte der
Anerkennung arbeiten zu müssen. Und sie fand es vielsagend, dass
er sich bei seinem Nachnamen rufen ließ, auch wenn er ihn von
Kalamack zu Kal verkürzt hatte, um menschlicher zu klingen. In
ihren Augen bedeutete das, dass er sich auf den Ruf seiner Familie
verließ statt auf seinen eigenen Charakter.

Deprimiert sah sie auf ihr Kleid und die dämlichen Schuhe
hinunter, die ihr die Frau im Laden aufgeschwatzt hatte. Sie hatte
ein schwarzes Paar gewollt, damit es zu ihren Haaren und Augen
passte  – was sie inzwischen bereute. Damit sah sie aus wie die
Angestellte einer Sicherheitsfirma, nicht wie eine Geschäftsfrau.
Ein Pillbox-Hut ruhte auf dem Kleiderständer, der auf das Drängen
ihres Vaters hin in ihrer Kabine aufgestellt worden war. Trisk
musste dagegen ankämpfen, das alberne Ding herunterreißen und
darauf herumstampfen zu wollen. Ich bin es leid, ständig zu
kämpfen …

»An was denkst du gerade?«, fragte eine angenehme
Männerstimme, und sofort verpuffte ihre schlechte Stimmung.

»Quen!«, rief sie, als sie aufstand. Er sah großartig aus in seinem
Anzug, der so schwarz war wie ihr Kleid und nur von einer
leuchtend roten Krawatte aufgelockert wurde. Seine Augen waren
dunkelgrün, sein Haar hatte dasselbe Schwarz wie ihres, auch
wenn seines in sanften Locken über seine Ohren fiel, während
ihres absolut gerade war. Ihr wurde warm, als sein Blick
anerkennend über sie glitt, und sie wünschte sich, seine Finger
würden denselben Weg nehmen. Doch Trisk wusste, dass das nie
geschehen würde. Sie waren beide so verdammt auf ihre Karrieren
konzentriert … und wenn sie schwanger würde, wäre ihre vorbei.

»Wow. Ich hatte ganz vergessen, wie gut du aussehen kannst«,
sagte sie mit einem breiten Lächeln, bevor sie ihn umarmte und



sich Zeit ließ, um seinen Duft in sich aufzunehmen. Seine Schultern
waren angenehm breit und muskulös von seinem täglichen
Training. Sie vermisste Quen jetzt schon. Er roch wunderbar, wie
geölter Stahl und verbrannter Bernstein. Das Letzte verriet, dass er
in letzter Zeit gezaubert hatte, wahrscheinlich, um einem
möglichen Arbeitgeber seine Fähigkeiten vorzuführen. »Du hast
dich rasiert«, bemerkte sie, als sie ihre Finger über seine glatte
Haut gleiten ließ. Doch dann wurden ihre Augen groß, als ihr klar
wurde, dass er sich anders verhielt und ein ungewöhnlicher Stolz
in seinen Augen leuchtete.

»Du hast eine Stellung angenommen«, sagte sie und packte seine
Hände. »Wo?« Morgen früh würde er den Rest seines Lebens
beginnen. Doch schließlich ging es bei diesem dreitägigen Treffen
genau darum: einen Platz in der Welt zu finden.

»Du hast noch nie besser ausgesehen, Trisk«, antwortete er und
wich ihrer Frage aus. Dann warf er einen Blick auf ihren
Dokumentenkorb und die drei unbedeutenden Angebote darin, die
sie aus Enttäuschung umgedreht hatte. »Wo ist dein Dad?«

»Er holt Kaffee«, sagte sie, obwohl ihr Vater in Wirklichkeit
Werbung für sie machte. »Wer hat dich angestellt?«

Quen schüttelte den Kopf. Seine dünne Hand, schwielig von der
Kampfkunst, die zur Security-Arbeit gehörte, fühlte sich rau an, als
er ihr eine Strähne hinters Ohr schob, die ihrer Haarspange
entkommen war. Sie hatten sich im Einführungskurs
Selbstverteidigung kennengelernt. Er hatte wie erwartet einen
Abschluss in Security angestrebt. Sie nicht. Frauen  – selbst mit
Haaren und Augen, die so dunkel waren wie ihre  – durften nur
passive Security-Aufgaben übernehmen. Nachdem sie mit
Dämonenstudien die Mindestanforderungen erfüllt hatte, war sie in
Wirtschaft absichtlich durchgefallen, um sich Richtung
Wissenschaft zu orientieren. Sie hatte die Noten, um für die NASA
am Kennedy Genetic Center zu arbeiten  … aber sie hätte schon



Glück, wenn sie überhaupt einen Job in Seattle bekam. Von der
NASA konnte sie nur träumen.

Kals Lachen hallte laut durch den Saal. Quen drehte sich so, dass
sie nicht beobachten musste, wie der Vertreter der NASA und Kals
Eltern um ihn herumscharwenzelten. Es gab eine freie Stelle in
dem Team, das vor nicht allzu langer Zeit das Insulin-Rätsel gelöst
und damit nicht nur Elfenkinder für immer von Diabetes befreit
hatte, sondern auch die Menschheit  – das Volk, an dem das
Medikament getestet worden war. Kals Eltern wirkten unglaublich
stolz, als sie mit dem Mann plauderten. Die Kalamack-Familie
befand sich im Niedergang, und sie hatten alles in ihren Sohn
investiert, um eine Renaissance anzustoßen. Elitärer kleiner Sack.
Wenn deine Familie nicht aus solchen Snobs bestehen würde,
könntest du vielleicht Kinder zeugen.

Trisks Lippen zuckten. »Habe ich dir je erzählt, wie Kal bei mir
abgeschrieben hat?«

»Jedes Mal, wenn du zu viel getrunken hast.« Quen versuchte, sie
mit sich zu ziehen, doch sie brachte es einfach nicht über sich,
ihren Platz zu verlassen, für den Fall, dass jemand sie aufsuchen
sollte.

»Er muss immer gewinnen, um jeden Preis. Selbst bei einer
Zauberprüfung. Weißt du, was das Schlimmste ist?«, fuhr sie fort,
ohne sich einen Millimeter zu bewegen. Quen ließ die Hand sinken.
»Er wusste, dass wir erwischt werden würden und ich dann des
Betruges beschuldigt werden würde, denn die Göttin weiß, dass
Kal zu klug und clever ist, um zu spicken.«

»Denkst du?« Quen grinste über ihre alte Wut. »Ehrlich, Trisk, du
hättest deinen Abschluss in Security machen sollen. Vielleicht
weiter Dämonenstudien belegen. Ich wette, du könntest einen
Dämonennamen herausfinden, und dann würden sie dich
unterrichten lassen. Hat das nicht deine Großmutter getan?«

Mit einem Nicken ließ sie sich auf ihren Stuhl fallen, ohne sich



darum zu kümmern, dass ihre Beine nicht geschlossen waren, wie
es sich gehörte. Ihre Großmutter hatte eine Menge Dinge getan,
nicht alle davon im Licht. Genauso wie ihre Mutter. Mochten sie
beide in Frieden ruhen. »Dämonenbeschwörung ist eine tote
Kunst.«

Quen setzte sich auf den Rand des zweiten Stuhls. Er wirkte
gleichzeitig ungelenk und attraktiv. »Bei Security geht es nicht nur
um Knarren und Messer und Tarnkappentechnik. Es geht auch um
Wissenschaft und Dämonen, Heimlichkeit und List. Darin bist du
sehr gut.«

Ihr Blick huschte zu ihm. Ganz abgesehen davon, dass das
Security-Business der einzige Ort ist, an dem jemand wie ich
glänzen darf. »Ich will unserem gesamten Volk helfen, nicht nur
einem oder zwei von uns.« Sie zögerte, wie vor den Kopf
geschlagen von dem überkandidelten Schauspiel auf der anderen
Seite des Gangs. »Mein Gott. Sein genetischer Code ist so voller
Löcher, dass ich den menschlichen Kleber bis hier riechen kann.«

Quen zog den Kopf ein, um ein Lächeln zu verstecken. »Ich werde
für die Kalamack-Familie arbeiten«, sagte er. Vollkommen
schockiert spürte Trisk, wie ihr Gesicht bleich wurde.

»Was? Warum?«
»Ich habe meine Gründe«, antwortete er, ohne aufzusehen. »Es

ging nicht ums Geld, auch wenn ich zugeben muss, dass es mehr
ist, als ich normalerweise so früh hätte erwarten können.«

Sie konnte nicht atmen, als sie sich vorstellte, wie schrecklich es
sein musste, für die Kalamack-Familie zu arbeiten. »Quen, das
kannst du nicht machen. Kal ist ein vorurteilsbeladener Mistkerl,
der auf dem Knie seines vorurteilsbeladenen Idiotenvaters gelernt
hat. Du wirst niemals die Anerkennung bekommen, die du
verdienst. Sie werden ihre Pferde besser behandeln als dich.«

Die plötzliche Wut in seinem Blick überraschte sie. »Glaubst du
wirklich, das wüsste ich nicht?«



»Quen«, flehte sie und ergriff seine Hand.
»Mir ist Anerkennung nicht so wichtig wie dir«, sagte er, als er ihr

seine Finger entzog. »Außerdem hat es Vorteile, unbeachtet und
vergessen unter Respektspersonen zu verkehren.« Schließlich
lächelte er. »Die Chancen, herumzuschleichen und Dinge
herauszufinden, sind einfach unglaublich. Ich werde schon
klarkommen.«

Aber ich nicht, dachte sie in dem festen Wissen, dass damit jede
Chance vertan war, einen Job zu finden, der es möglich machte, die
Freundschaft mit ihm anders als in Briefen weiterzuführen. Die
Kalamacks lebten in Portland, und alle wirklich guten elfischen
Labore befanden sich in Florida oder Texas.

Sie holte tief Luft und zögerte, als Quen aufstand, den Blick auf
etwas hinter ihrer Schulter gerichtet. Sie drehte sich um und
entdeckte Kal. Sein hämisches Grinsen machte offensichtlich, dass
er wusste, dass sie Quens Neuigkeiten gehört hatte, und es ihr
noch mal richtig reinreiben wollte. »Was willst du?«, fragte sie, als
sie aufstand. Quen legte eine Hand auf ihre Schulter.

»Hallo, Felecia«, spottete Kal. Sie reagierte gereizt, weil sie ihren
Taufnamen hasste. Deswegen ließ sie sich lieber bei ihrem zweiten
Namen Eloytrisk rufen oder eben abgekürzt Trisk.

»Ich heiße Trisk«, fauchte sie, und Kal grinste.
»Felecia, der Floh. So haben wir dich genannt, nicht wahr?«, sagte

er, als er nach dem untersten Vertrag in ihrem Korb griff.
Sie stieß ihn zurück, bevor er den Briefkopf sehen konnte. Ihr

war kalt. »Bleib aus meinem Bereich raus. Du stinkst wie ein
Mensch.«

Kals Wangen röteten sich in heftigem Kontrast zu seinem hellen,
fast weißen Haar, als er sich wieder fing. Seine gesamte Kindheit
über war er immer wieder im Krankenhaus gewesen. Seine Eltern
hatten ein Vermögen dafür ausgegeben, seine DNA anzupassen, bis
er aussah wie der Inbegriff eines gesunden Elfen – in der Hoffnung,



dass sich dann ein gesundes Haus für ihn interessieren könnte. Er
hatte den schlanken Körperbau eines Marathonläufers, war groß,
ohne aus der Masse herauszuragen, und besaß natürlich grüne
Augen. Aber keine Kinder bedeuteten keinen Status, und der Name
Kalamack stand vor dem Aussterben. Trent war der Letzte in einer
sehr langen Reihe, aber er war der Letzte.

»Lass es gut sein, Trisk«, sagte Quen warnend, doch sie
schüttelte seine Hand ab. Sie hatte genug von Trent, und nach
heute Abend würde er so oder so aus ihrem Leben verschwinden.

Kal richtete sich hoch auf, mutiger  – oder vielleicht dümmer  –
ohne seine Eltern, nachdem die beiden den NASA-Vertreter auf
einen Drink eingeladen hatten. »Ich sehe, dass Quen dir von
seinem neuen Job erzählt hat«, sagte er, wobei er beiläufig seine
perfekten Fingernägel musterte. »Wenn ich meinen Willen
bekomme, wird er mich zur NASA begleiten. Ich werde jemanden
brauchen, der mir mein Frühstück richtet und meine Wäsche aus
der Reinigung holt. Ich hätte meinen Vater ja gebeten, dich
anzuheuern, aber jeder weiß, dass Frauen nicht Auto fahren
können.«

»Verschwinde«, wiederholte sie, die Hände zu Fäusten geballt.
Verdammt, er hatte den NASA-Job bekommen. Ihm wurde alles auf
einem Silbertablett serviert. Alles. Sie versteifte sich, als er näher
trat und sie quasi herausforderte, ein weiteres Mal zu protestieren,
als er die Verträge hochhob, um herauszufinden, von wem sie
stammten.

»Ich habe ein Angebot von der NASA. Sie wollen, dass ich einen
neuen Stamm Trägerbakterien entwickle, mit denen man die DNA
eines Kindes schon im jungen Alter von drei Tagen durch einfache
Inhalation reparieren kann. Du dagegen«, sagte er, legte den Kopf
schräg und lachte leise über die Briefköpfe der kleinen Firmen,
»wirst nicht näher an ein Labor herankommen als die Bibliothek,
wo du Bücher für alte Knacker einsortierst, die nicht mal ein



Punnett-Quadrat lesen können. Viel Spaß, Floh.«
Mit diesem selbstzufriedenen, ihr so verhassten Lächeln auf dem

Gesicht drehte er sich um, um zu gehen.
Ihre Wut kochte über, und erneut schüttelte sie Quens warnende

Hand ab. »Du bist ein Mitläufer, Kalamack«, sagte sie laut, und
sofort verstummten alle Gespräche in der Umgebung. »Deine
Theorie, Bakterien zu benutzen, um DNA-Stränge in einen neuen
Wirt einzuschleusen, hat mehr Löcher als ein Sieb. Gut genug für
eine Doktorarbeit, aber nicht zur Anwendung geeignet. Du kannst
Bakterien nicht auf dieselbe Weise vom Evolvieren abhalten, wie es
mit Viren möglich ist, und letztendlich wirst du die Leute töten, die
du zu retten versuchst.«

Kal musterte sie von oben bis unten. »Ach? Eine zweitklassige
Security-Maus glaubt, sie wüsste besser über meinen Job Bescheid
als ich?«

»Lass uns gehen, Trisk«, warnte Quen, als sie zwei große Schritte
in den Gang machte.

»Kal?«, meinte sie freundlich, um ihm, als er sich umdrehte, ihre
Faust auf die Nase zu schlagen.

Kal schrie auf, als er umkippte und sich an seinem eigenen Tisch
abfing. Er schlug die Hände vors Gesicht, doch sofort floss Blut
zwischen den Fingern heraus, in hellem, erschreckendem Rot. »Du
hast mich geschlagen!«, schrie er, als eine Handvoll aufgeregter
Mädchen zu ihm eilte und in ihren kleinen Handtaschen nach
spitzenbesetzten Taschentüchern suchte.

»Und wie ich dich geschlagen habe«, erwiderte Trisk, bevor sie
den Schmerz aus ihren Fingern schüttelte. Ihm die Nase zu
brechen hatte wehgetan, aber einen Zauber zu wirken wäre
schlimmer gewesen. Außerdem hätte der Kronleuchter das
verhindert.

»Du kleine canicula«, rief Kal, als er sich an den Mädchen
vorbeidrängte. Er wischte sich das Blut aus dem Gesicht, dann



stand er hoch aufgerichtet vor ihr. Seine feinen Haare begannen zu
schweben, als er sein Bewusstsein durch die Schutzwände
streckte, die den Raum umgaben, und eine Kraftlinie anzapfte.

Die Leute zogen sich zurück. Jemand schrie nach dem
Sicherheitsdienst. Trisk riss die Augen auf und sah nach oben, als
der riesige Kronleuchter über ihr sich warnend purpur verfärbte.
Ein leiser Alarm erklang.

»Ich kann nicht glauben, dass du mich geschlagen hast!«, knurrte
Kal. Trisk starrte ihn mit offenem Mund an, als er seine
verschränkten Finger auseinanderzog, um den Blick auf einen Ball
aus unkonzentrierter Energie freizugeben. Es war eine Menge
Energie für eine Laborratte, was in Trisk die Frage aufwarf, ob er
nebenbei noch zusätzlich ausgebildet worden war.

»Kal, nicht!«, schrie Quen, aber Kal verzog nur höhnisch das
Gesicht.

»Dilatare«, sagte er und warf den streng genommen weißen, aber
trotzdem gefährlichen Zauber auf sie.

Trisks Hände wurden heiß, als sie ein Stück unfokussierter
Energie aus der nächstgelegenen Kraftlinie riss, um den Angriff
abzuwehren.

Quen war schneller. Trisk zuckte zusammen, als der von seiner
Aura gefärbte Kraftstoß Kals fliegenden Zauber traf und beide
Energiekugeln nach oben und in den Kristalllüster katapultierte,
wo sie in einem grünen Funkenregen zerplatzten. Dann zerbrach
der riesige Kronleuchter mit einem Geräusch, das Trisk durch die
Kraftlinie auch spüren konnte.

Leute schrien auf. Trisk sank in die Hocke und schlug die Arme
über den Kopf, als zerbrochene Kristalle in einer seltsamen
Mischung aus Lärm und Gefühlen auf sie herunterregneten. Mit
einem dissonanten Akkord verstummte die Band.

Schreie hallten durch den Saal. Trisk richtete sich aus ihrer
instinktiven Kauerhaltung auf. Die Macht, die sie aus der Linie



gezogen hatte, leuchtete immer noch in ihren Händen, gold-grün
gefärbt von ihrer Aura. Dann blieb ihr der Mund offen stehen, und
Angst schob sich zwischen ihre Seele und ihre Vernunft. Der
östliche Vertreter der Elfen-Enklave stand vor ihnen, mit in die
Hüften gestemmten Händen und grimmiger Miene. Zerbrochene
Kristalle knirschten unter seinen Lederschuhen. Mit einem
Aufkeuchen stieß sie die Energie zurück in die Kraftlinie und gab
sie frei.

»Was ist passiert?«, verlangte der Mann zu wissen. Es wurde still
im Saal. Sie waren von Gesichtern umringt: ihre
Klassenkameraden, deren Eltern, zukünftige Arbeitgeber. Trisk
fühlte sich wieder wie in der dritten Klasse, daher schwieg sie. Kal
starrte sie böse an. Sein Gesicht war blutverschmiert, und er
drückte sich ein spitzenbesetztes Taschentuch an den Mund. Seine
Nase war scheinbar gebrochen. Bei dem Gedanken, dass er sie
wahrscheinlich wieder einrichten lassen müsste, huschte ein tief
befriedigtes Lächeln über Trisks Gesicht.

»Ihr wisst, dass es so nah an der Stadt verboten ist, von den
Kraftlinien Gebrauch zu machen«, sagte der kahle Mann. Nur eine
Anstecknadel verkündete seinen Enklave-Status, doch irgendwie
hob ihn sein Anzug unter den umgebenden Geschäftsanzügen und
Cocktailkleidern heraus. »Deswegen haben wir diesen Ort
verzaubert.« Sein Blick hob sich zu den letzten noch hängenden
Kristallen. »Oder zumindest hatten wir das getan.«

»Es war ein Unfall, Sa’han«, sagte Kal, womit er den elfischen
Ehrentitel verwendete, weil er offensichtlich den Namen des
Mannes nicht kannte.

»Ein Unfall?«, wiederholte der Mann. »Ihr beide seid zu alt für so
etwas. Was ist passiert?«

Trisk schwieg immer noch. Sie würden niemals glauben, dass
nicht sie den saalweiten Zauber zerstört hatte. Sie war zu oft die
Zielscheibe des Spottes gewesen, hatte zu oft die Schuld für



irgendetwas auf sich genommen, weil sonst alles nur noch
schlimmer gekommen wäre. Sie hatte einen schlechten Ruf, auch
wenn sie ihn absolut nicht verdient hatte.

»Felecia?«, sagte der Mann. Sie zuckte zusammen und fragte sich,
woher er ihren Namen kannte.

»Ich, ähm, habe ihn geschlagen, Sa’han«, gab sie zu. »Aber ich
habe erst eine Kraftlinie angezapft, als er es schon getan hatte.«

»Und doch ist das Resultat dasselbe.« Voller Bedauern drehte
sich der Mann zu Kal um. »Du hast dein Temperament immer noch
nicht unter Kontrolle, hm, Trenton?«

»Sie hat kein Recht, hier zu sein, Sa’han«, meinte Kal hochmütig.
»Es liegen nur drei Angebote auf ihrem Tisch. Dieses Zentrum ist
für die Besten, nicht für den Abschaum.«

Trisk kniff die Augen zusammen, doch er sprach nur aus, was alle
anderen dachten. Hinter ihr konnte sie fühlen, wie Quens Wut
höherkochte. Aber es war zu spät. Sein Vertrag war bindend.

Doch der Mann reichte Kal nur einen Zauber, um sein Gesicht zu
reinigen. »Und deine Zunge hält immer noch nicht mit deinem Hirn
Rücksprache, bevor sie sich in Bewegung setzt«, sagte er, als Kal
das Blut aus seiner Nase benutzte, um den Zauber zu aktivieren.
Nach einem Aufwallen aura-gefärbter Magie blieb sein Gesicht
sauber zurück. »Du glaubst, sie hat sich ihren Notendurchschnitt
erschummelt?«, fragte der Mann. Kal wurde rot. »Dir fehlt jedes
Können in der Kunst der Heimlichkeit und Manipulation. Deine
Gefühle und Wünsche sind so klar zu erkennen wie bei einem Kind.
Erlerne, was dir fehlt, oder du wirst immer nur einen Hauch deines
eigentlichen Potenzials nutzen.«

Trisk fühlte, wie sie bleich wurde, als der Mann sich ihr
zuwandte. Er durchschaute sie, und unter seinem Blick wirkten all
ihre Hoffnungen wie die Wunschträume eines Kindes. »Und du
musst herausfinden, wer du bist, bevor du noch mehr Schande
über dein Haus bringst«, sagte er. Sein Tadel traf sie hart.



Ihre Brust schmerzte, und sie ließ den Kopf hängen. Irgendwo in
der Nähe hörte sie die lauten Stimmen von Kals Eltern, die
versuchten, sich ihren Weg durch den Kreis aus Leuten zu bahnen.

Der Vertreter der Enklave seufzte, dann sammelte er sich einen
Moment. »Kal? Trisk? Nachdem keiner von euch bisher einen
Vertrag unterschrieben hat, könnt ihr im Saal bleiben, aber ihr
dürft euch nicht von euren Tischen entfernen. Quen, du hast einen
Arbeitsvertrag. Geh und warte in deinem Zimmer.«

Trisk riss den Kopf hoch, plötzlich von Angst erfüllt. Quen würde
die Hölle durchmachen, nachdem Kal ihn sicherlich für ihre Taten
leiden ließe. »Quen, es tut mir leid«, stieß sie hervor.

Quens Ärger legte sich, und es gelang ihm, sie anzulächeln. »Mir
auch«, sagte er. »Mach dir deswegen keine Sorgen«, fügte er hinzu
und drückte ihre Schulter. Doch sie wünschte sich, er würde sie in
den Arm nehmen und ihr versichern, dass sich nichts zwischen
ihnen ändern würde. »Ich habe schon Schlimmeres
durchgestanden. Ich bin stolz auf dich, Trisk. Du wirst dich wacker
schlagen. Das weiß ich.«

Er entglitt ihr, und sie konnte nichts dagegen tun. »Quen …«
Er sah noch einmal zurück, dann verschwand er in der Menge

aus farbenfrohen Kleidern. Die Band begann wieder zu spielen. Der
Vertreter der Enklave verschwand ebenfalls, und langsam
zerstreuten sich die Schaulustigen.

Trisk hob den Blick und entdeckte Kal neben seinen Eltern. Sein
Vater versuchte gerade, Kals geschwollene Nase zu reparieren,
während seine Mutter sich bemühte, den NASA-Vertreter von den
zersplitterten Überresten des Schutzzaubers abzulenken.

Niemand sonst bewegte sich über den Haufen aus Kristall. Trisk
verzog das Gesicht, als die große Gestalt ihres Vaters hinter dem
Chaos anhielt, kurz ihren Blick auffing und dann umdrehte, um sich
einen anderen Weg zu suchen. »Die Göttin möge mich beschützen«,
flüsterte sie, als sie einen verirrten Kristall zur Seite schob und



sich auf ihren Stuhl sinken ließ. Das hier ließ sich nicht zum
Positiven wenden.

»Trisk? Sag mir, dass nicht du das warst«, meinte ihr Vater, als er
sich endlich seinen Weg zu ihrer Nische gebahnt hatte.

Selbstmitleid stieg in ihr auf, und sie blinzelte schnell, um nicht
zu weinen. »Quen hat einen Vertrag bei den Kalamacks
unterschrieben«, erklärte sie mit brechender Stimme.

Ihr Vater atmete scharf ein, dann stieß er die Luft mit einem
vergebenden Brummen wieder aus. Plötzlich erschienen der
zerstörte Kronleuchter und der Streit an der Kalamack-Nische in
seinen Augen Sinn zu ergeben. »Es tut mir leid«, meinte er, als er
ihr eine warme Hand auf die Schulter legte. »Ich bin mir sicher, er
weiß, was er tut.«

Sein Verständnis sorgte nur dafür, dass sie sich noch schlechter
fühlte. »Ich wünschte, er wüsste, was er mit mir tun soll.«

Ihr Vater ließ sich vor ihr auf ein Knie sinken und zog sie in eine
Umarmung. Ihre Kehle wurde eng. Es war wieder wie damals mit
zwölf, als er versucht hatte, ihr zu zeigen, dass nicht alles verloren
war; dass etwas Gutes daraus entstehen konnte. »Hast du eine
Wahl getroffen?«, fragte er sanft.

Sie wusste, dass er sich wünschte, sie würde eine Stellung
annehmen und sich weiterentwickeln. Aber einen anderen Job zu
akzeptieren als den, für den sie so hart gearbeitet hatte, fühlte sich
für sie nach einem Versagen an. Sie schüttelte den Kopf.

Langsam löste er sich von ihr. Er stand auf und sah sie
schweigend an, während eine besondere Reinigungsmannschaft
begann, die Kristalle in große Kartons zu kehren, um sie an
anderer Stelle zu dekontaminieren. »Ich werde uns einen Kaffee
besorgen«, sagte er schließlich. »Kommst du einen Moment alleine
klar?«

Sie nickte, wobei sie wusste, dass er es nicht auf Kaffee
abgesehen hatte, sondern nach jemandem suchte, der ihm noch



einen Gefallen schuldete. Zitternd atmete sie aus. Es gab keine
weiteren Gefallen einzufordern. Er hatte bereits alles eingefordert,
um Trisk überhaupt so weit zu bringen. Wahrscheinlich hätte man
ihr die Frechheit verziehen, in einem männlichen Fachgebiet
erfolgreich zu sein, wenn sie dem weiblichen Idealbild entsprochen
hätte, weil ihre Bemühungen dann damit entschuldigt worden
wären, dass sie einfach auf der Suche nach einem besseren
Ehemann war. Doch nicht mal das konnte sie anführen.

Als sie aufsah, war ihr Vater verschwunden.
Wie betäubt saß sie auf ihrem Stuhl, als die Konferenz wieder

ihren normalen Gang ging. Jeder sah sie an, doch niemand nahm
Blickkontakt auf. »Das können Sie nicht tun«, hörte sie eine
flehende Stimme. Sie beobachtete, wie der NASA-Vertreter
davonging, während Kals Mutter ihm mit schnellen, kurzen
Schritten und klappernden Absätzen folgte. Kal starrte Trisk mit
Mordlust in den Augen an, zuckte dann aber zusammen, als sein
Vater einen seiner Verträge packte und ihm an die Brust drückte.

»Unterschreib«, befahl der ältere Mann. »Bevor alle ihre Angebote
zurückziehen.«

»Vater«, beschwerte sich Kal. Offensichtlich gefiel ihm nicht, dass
Trisk alles beobachtete.

»Jetzt!«, zischte sein Vater. »Sa’han Ulbrine hatte recht. Du hast
einen eklatanten Mangel an Kontrolle und Vernunft gezeigt wegen
einer Frau, die du nach dem heutigen Abend nie wiedersehen
wirst. Unterschreib.«

Mit steifen Bewegungen ergriff Kal den Stift und unterschrieb den
Vertrag. Danach riss ihm sein Vater die Papiere förmlich aus der
Hand. »Geh und warte in deinen Zimmern«, befahl der große Mann
kühl, dann eilte er davon, um den Vertrag vor Mitternacht
registrieren zu lassen, dem Ende der Gala.

Trisk konnte sich einfach nicht zurückhalten. Sie schnitt eine
spöttische Grimasse in Kals Richtung.



Dieser verengte die Augen zu Schlitzen. »Du hast mich meinen
Traumjob gekostet«, sagte er. Seine melodiöse Stimme war über
die sie umgebenden Unterhaltungen klar zu verstehen.

»Du hast dich quasi überschlagen, mich zu verletzen«,
antwortete sie kalt.

Er stand auf, um zu gehen, wobei er seine leere Nische musterte,
als sähe er sie zum ersten Mal als die affektierte Zurschaustellung,
die sie auch war. Schweigend ging er davon. Ihm folgte ein
Rattenschwanz aus jungen Frauen, die er vollkommen ignorierte.

Trisk sackte müde in sich zusammen. Sie behielt Kal im Blick,
solange sie konnte, dann war er verschwunden. Die letzte Stunde
verging. In Dreier- und Vierergruppen verließen lächelnde Eltern
und glückliche Absolventen den Saal – auf dem Weg zu Partys, die
von ihren neuen Arbeitgebern ausgerichtet wurden, um danach in
ein neues Leben aufzubrechen. Langsam wurde Trisk klar, dass sie
allein war. Die Tische waren leer, die Familienbanner hingen
unbeachtet zwischen verstreuten Tassen mit kaltem Kaffee und
Tee. Und doch blieb sie sitzen, ihr Blick auf einen Kristall gerichtet,
den die Reinigungsleute übersehen hatten.

Das Klicken einer sich schließenden Tür riss sie aus ihrer
Erstarrung. Trisk bewegte sich, weil sie davon ausging, dass es ihr
Vater war. Mit steifen Muskeln stand sie auf und ging los, um den
vergessenen Kristall aufzuheben. Er lag kühl in ihrer Hand, glatt bis
auf eine scharfe Kante. Sie spürte kein Kribbeln von Magie mehr
darin – es war einfach ein leerer Kristall. Die Zeit, ihren Vertrag zu
registrieren, war gekommen und vergangen. Es spielte keine Rolle.
Sie hatte nicht vor, eines der Angebote anzunehmen. Einer
sechsundzwanzigjährigen Frau im Jahr 1963 standen nicht viele
Möglichkeiten offen, aber sie würde etwas finden. Sie konnte ihren
Vater nicht bitten, sie weiterhin zu unterstützen.

Schuldgefühle trafen sie so heftig, dass sie sich fast krümmte. Er
hatte sich so sehr bemüht, ihr zu geben, was sie wollte, und sie



hatte ihn enttäuscht. Das Studium, die Anstrengungen, die Opfer –
alles umsonst.

Ein Schlurfen ließ sie den Kopf heben, und sie schloss ihre Faust
fest um die Scherbe. Ein Amtsträger im Anzug wanderte langsam
zwischen den leeren Stühlen und verstreuten Papieren hindurch.
Es war der Mann von der Enklave, der sie getadelt hatte. Trotzige
Schuldgefühle erfüllten sie.

»Was für ein Chaos«, murmelte der Mann, als er näher kam. Trisk
versteifte sich.

»Guten Abend, Sa’han«, sagte sie. Sie wollte gehen, doch jetzt, da
er sie angesprochen hatte, war das unmöglich.

»Ich glaube, wir werden unsere Reinigungskaution verlieren«,
sagte er, als er sich müde gegen Kals Tisch lehnte, den andere
zusammenlegen und wegräumen würden. »Aber das passiert fast
jedes Mal.«

Sie antwortete nicht, sondern wartete darauf, dass er sie entließ.
Doch er lehnte sich nur weiter zurück und schwankte unsicher, um
eine Kopie von Kals Zeugnis hervorzuziehen. Seine buschigen
Augenbrauen hoben sich, als er das Papier las. »Ich wusste nicht,
dass dein Notendurchschnitt besser war als seiner«, meinte er
überrascht.

Sie zuckte mit den Achseln. Für sie war nur wichtig gewesen, sich
einen Platz unter dem Kronleuchter zu verdienen.

Der Mann nickte langsam, als er mit seinem Finger Kals letzte
acht Jahre nachzeichnete. »Meine Mutter hatte dunkle Augen«,
sagte er leise. »Als ich mich bei meinem Vater beschwert habe,
wieso sie sie nicht anpassen lässt, um auszusehen wie alle
anderen, hat er mir erklärt, dass sie ihr dabei helfen, den Dreck zu
durchschauen, in den die meisten von uns sich hüllen. Niemals in
meinem Leben habe ich mich so geschämt.«

Er stieß sich vom Tisch ab, und Trisk wich verwirrt zurück.
»Ich habe gesehen, was passiert ist«, sagte er, als er näher trat.



»Du hast deine Magie nicht eingesetzt, obwohl du bereit warst. Was
hat er gesagt, bevor du ihn geschlagen hast?«

Trisks Wangen brannten. »Das war eine Fehleinschätzung, Sa’han.
Dafür möchte ich mich entschuldigen.«

Der Mann lächelte. »Was hat er gesagt?«
Sie schob ihr Kinn vor. »Er hat mich eine zweitklassige Security-

Maus genannt, Sa’han.«
Der Mann nickte, als würde ihn das kaum überraschen, dann griff

er in die Innentasche seines Jacketts und gab ihr eine Visitenkarte
mit dem Symbol der Enklave darauf. »Nachdem du keines deiner
wunderbaren Angebote angenommen hast, möchte ich
vorschlagen, dass du dich bei Global Genetics bewirbst.«

Trisk nahm die Karte und sah, dass sein Name und eine
Telefonnummer darauf standen. Sa’han Ulbrine, dachte sie
verwirrt. »In Sacramento?«, fragte sie. Global Genetics war ein von
Menschen geführtes Labor, das Generationen hinter dem
hinterherhinkte, was ihr Volk bereits konnte. Die Enklave warf sie
raus. Ihr sank das Herz.

Doch Ulbrine legte einen Arm um ihre Schulter und drehte sie
Richtung Tür. Er benahm sich, als wolle er ihr eine Chance geben,
nicht sie ins Exil schicken. Sie verstand es einfach nicht. »Hin und
wieder schafft ein Labor, mit dem wir nichts zu tun haben, einen
Durchbruch, und wir wollen davon erfahren, bevor die
Forschungsergebnisse veröffentlicht werden.«

Also wollten sie sie nicht ausstoßen, sondern nur in die Wüste
schicken, um sie auf ihren Platz zu verweisen. »Sa’han  …«, sagte
sie und blieb stehen.

Er lächelte, als sie aufsah. Seine Erheiterung überraschte sie.
»Deine herausragenden Noten und dein Hintergrund geben dir eine
einzigartige Möglichkeit, das Labor zu unterwandern, indem du
dich als menschliche Forscherin einschleichst. Die Enklave wird
dir ein kleines Security-Gehalt zahlen«, erklärte er, als er ihr einen



zusammengerollten Vertrag gab, der von einem purpurnen Band
zusammengehalten wurde. »Und unter dieser Jobbeschreibung
wirst du auch in den Unterlagen auftauchen. Aber zusätzlich
bekommst du dein Gehalt von Global Genetics, sodass deine
Einnahmen gut genug sein werden, dass du keinen Ehemann
brauchst, um dich finanziell zu unterstützen.«

Sie starrte ihn wie betäubt an. Sie wäre frei, eine der wenigen
selbstständigen Frauen in den Sechzigerjahren.

»Du wirst in einem Labor arbeiten«, sagte er, als er sich wieder in
Bewegung setzte und sie mit sich zog. »Dort, wo du meiner
Meinung nach sein solltest. Und gewöhnlich bekomme ich, was ich
will. Du wirst für deine menschlichen Chefs arbeiten, aber deine
Hauptaufgabe besteht darin, uns über alle ungewöhnlichen
Entwicklungen zu informieren.« Er lachte leise, bevor er sich den
kahlen Kopf rieb. »Manchmal haben auch Menschen Glück, und
dann wollen wir davon erfahren.«

»Aber Sie haben gesagt, ich müsste herausfinden, wo ich
hingehöre«, stammelte sie.

»Ich habe gesagt, du müsstest herausfinden, wer du bist. Du bist
ein dunkler Elf, Felecia Eloytrisk Cambri. Und ich gebe dir die
Chance, deinem Potenzial gerecht zu werden. Wirst du sie
ergreifen?«

Ihr Herz raste, als ihr klar wurde, was er ihr anbot. Auf dem
Papier bedeutete es eine harte Strafe, außerhalb eines elfischen
Labors zu arbeiten – doch tatsächlich würde sie tun, was sie gerne
tat, worin sie gut war, an einem Ort, an dem sie wirklich etwas
bewirken konnte.

»Also?« Ulbrine zögerte vor der Saaltür. Sie konnte sehen, dass
der Vertrag vor einer Stunde registriert worden war, was
bedeutete, dass er legal und bindend war, selbst wenn sie ihn jetzt
erst unterschrieb. Er eröffnete ihr eine neue Welt. Sie konnte sein,
was sie immer gewollt, wonach sie immer gestrebt hatte. Quen



hatte recht. Es spielte keine Rolle, was alle anderen dachten.
Mit zitternder Hand griff sie nach einem Stift. »Das werde ich.«



Titel verweisen können. Gleich darauf schwand Silas’ Lächeln:
Nach dem Abschluss würde er sie verlieren. Summer. Sie war
mehr als nur irgendeine Freundin, aber wenn Zeitagenten einmal
ihre Arbeit aufnahmen, unterhielten sie nur selten dauerhafte
Liebesbeziehungen zu irgendjemandem, der nicht ihr
Ankerpartner war. Wenn der Herbst kam, würde man Summer
ihren ersten echten Anker zuweisen – vermutlich das Aus für ihr
Zusammenleben.

Mit einem scharfen Knall und einem Klirren, das nach und
nach die ganze Scheibe erfasste, zersplitterte eines der oberen
Fenster. Silas blickte auf und hatte kaum genug Zeit, die Drohne
von der Größe eines Gullydeckels auszumachen, ehe sie gegen
eine Lampe raste, abprallte und direkt auf ihn zukam.

»Pass auf!«, brüllte jemand, und schon rammte sie ihn, und sein
Kopf ruckte zurück.

»Ach, verdammt!«, rief er, eine Hand an die Stirn gelegt, als die
Drohne abstürzte, über den Boden glitt und zwei Stühle weiter
zum Stillstand kam. Das Opti-Logo glänzte im Licht, doch er war
ziemlich sicher, dass sich jemand unberechtigt an ihr vergriffen
hatte.

»Hey, alles in Ordnung?«, fragte jemand, aber niemand regte
sich, denn alle fürchteten, ihre Examina könnten nicht anerkannt
werden, sollten sie ihre Plätze verlassen.

»Ja.« Silas verzog beim Anblick des Bluts an seiner Hand das
Gesicht. Auf dem Boden brummte und klickte die Drohne, ehe
sie den Dienst einstellte. Vom Fenster her ertönte ein leises
Knacken, als sich eine zierliche Frau durch den beschädigten
Rahmen schwang. Mit der Fernbedienung in der Hand kauerte sie
auf dem Sims und taxierte die Studenten, die sie samt und
sonders anstarrten. Ihr Gesichtserkennungsschutz verzerrte ihre
Züge und machte die Augen zu schwarzen Löchern, während das
Kinn schmaler wirkte, als es aller Wahrscheinlichkeit nach war.



Schließlich richtete sie sich auf, steckte die Fernbedienung in den
Bund ihrer hautengen schwarzen Sportbekleidung und sprang die
eineinhalb Meter bis zum Boden hinab, wo sie leichtfüßig wie
eine aufreizende schwarze Katze landete.

»Entschuldigung«, sagte sie mit einer Stimme, die für eine so
zierliche Gestalt erstaunlich tief klang. »Bin in einer Sekunde
wieder weg.«

Silas lehnte sich zurück, und sein Stuhl knarrte vernehmlich.
Während sie sich einen Weg zwischen den verdatterten Studenten
hindurch bahnte und frohgemut die Arme schwingen ließ,
flammte Wut in ihm auf, und er verschränkte die vom
Gewichtheben muskulösen Arme vor der Brust.

Die Farbe machte ihr Gesicht unkenntlich, aber ihm fiel auf,
dass ihr Haar kurz und schwarz und ihr Kinn kantig war. Sie
wirkte athletisch, ohne deswegen aufgepumpt auszusehen. Sie
hatte eine schmale Taille, runde Hüften, kleine Brüste, und ihre
arrogante Haltung verriet, dass sie dem Programm für Agenten im
operativen Einsatz angehörte. Sein bester Freund, Allen, konnte
genauso einherstolzieren, und Summer besaß die gleiche,
unbestreitbare Anmut.

Er ließ seine Knöchel krachen, als sie neben seinem Tisch
stehen blieb und die wachsende Beule an seiner Stirn betrachtete.
»Das tut mir leid«, sagte sie und hob die Drohne auf. Ihre Augen
waren haselnussbraun, ihr Nagellack der letzte Schrei im
Metallic-Look und die Schutzbrille von Gucci. Silas hatte nicht
einmal gewusst, dass Gucci Schutzbrillen herstellte, und er nahm
sich vor, sich das Angebot anzusehen. Die Frau hatte
offensichtlich Geld, kannte es, allem Anschein nach, ihr Leben
lang nicht anders. So wie sie aussah, war sie zu wohlhabend, um
hier zu sein und zu lernen, wie man zur Waffe wurde.

Silas ballte die Hand zur Faust, um das Blut zu verbergen.
»Willst du jetzt springen, um die Sache in Ordnung zu bringen?«,



fragte er streitlustig. Sie lächelte und zeigte ihm ihre kleinen,
auffallend weißen Zähne, unverkennbar erfreut darüber, dass er
ihren Status korrekt eingeschätzt hatte.

»Du bist doch viel zu groß für Heile-heile-Segen. Du kommst
schon ganz allein wieder in Ordnung.« Neugierig beugte sie sich
über sein Tablet. Dann schoss ein schlanker Finger hervor und
entfernte den Haken bei Ernährung. »Vertrau mir, das ist nur
sekundär, nicht primär.«

»Hey!«, protestierte er. Der Rand des Tablets färbte sich rot,
weil es erkannt hatte, dass nicht er diese Eingabe getätigt hatte,
und es schaltete sich ab. »Du hast mir gerade das Examen
versaut.«

Sie zuckte zusammen, und ihre Haarspitzen flogen durch die
Luft, als ein Geräusch auf dem Korridor sie veranlasste, den Kopf
zu drehen. »Entschuldige. Ich wusste nicht, dass die Dinger
biometrisch sind. Unsere sind das nicht.«

Bei diesen Worten rannte sie bereits zum Fenster. Lärm brach
aus. Silas erhob sich und keuchte auf, als jemand ihr ein Bein
stellte und sie zum Stolpern brachte. Die Frau versuchte, den
Sturz abzufangen, indem sie eine Judorolle schlug, doch da waren
einfach zu viele Tische, und sie kollidierte mit einem davon und
blieb, alle Viere von sich gestreckt, benommen am Boden liegen.
Jemand lachte, und Silas lief vor Wut rot an.

Die Tür wurde aufgerissen, und ein geschäftsmäßig gekleideter
zierlicher Asiat trat zusammen mit einer älteren Frau ein. Beim
Anblick seines Professors verzog Silas in Anbetracht seines
nunmehr gelöschten Abschlusstests das Gesicht.
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